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Integrationspfade: Die zweite Generation

in den USA und Deutschland

Die Stadt und die Integration von Migranten

\7enn von einer Amerikanisierung der Stadt die Rede ist, dann
wird in Europa damit ein \ü/orsr-case-szenario verbunden. Die
arnerikanischen Städte gelten als Scl.rreckensbild, das es in Europa
auf  jeden Fa l l  zu  verh indern  g ih .  Dafür  g ib t  es  sure  Crunde:  j i c
scharfe sozioökonomische Segregar ion, endlose lozial hornogene
Suburbs, vorn Sr:rar und von der Sradt aufgegebene Slums"und
Ghettos in den Innenstädten (Häußermann r9g3; Vacquant
zoor). Aber diese Szenarien bi lden nur einen Aussihnin ame.i-
kanischer Stadrentwicklung ab. Das lässt sich am Beispiel von
Lnmigranten zeigen. \Wir wollen im Folgenden die Integrations_
chancen und Ausgrenzungsrisiken von I inmigranren in ämerika-
nischen und deutschen Städten vergleichen. \Wir beschränken uns
auf deutsche Städte, weil in Europi die Unterschiede weit größer
sind als die Gemeinsamkeiten, wenn es um die Integratiä von
Immigranten geht (+ Musterd). Es gibt keinen .europäischen
Ty-p ethnischer Segregation. (Musterd et al. r99) und erst recht
kein europäisches Integrationsregirne - rnan denke nur an die
str ikte französische Assimilat ionspoli t ik im Gegensatz zum Mul-
t ikultural ismus Großbritanniens (EU zoor). .Wir gehen von der
These aus, dass für Immigranten amerikanische Stääte nicht per se
ein Schreckensbild sind, denn einerseits verhindert die säzial-
staatliche Regulation der deutschen Stadt eine urban underclass,
wie sie sich in amerikanischen Innenstädten herausgebildet hat,
andererseits verbaut sie aber Integracionspfade, die Ämig.a,rte,.,
in den USA offen stehen.

Aber welche Bedeutung haben Städte überhaupt für die Inte-
gration? Der Begrif f  Integration har zwei Bedeuiungen (Lock-
wood ry69): Erstens bezeichnet er den Zusammenhali einer Ge-
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sellschaft oder eben einer Stad,t, zweitens den Prozess der
Eingl iederung von Individuen oder Gruppen in die verschiede-
nen gesellschaftlichen Teilbereiche wie erwa den Arbeirsrnarkt,
das Bildungssystem und die sozialstaatlichen Institutionen. Von
Georg Simmel und Robert Park stammen die grundlegenden
theoretischen Modelle, die zeigen, wie der Zusammenhalt durch
städtische Vergesellschaftune gelingen kann (Häußermann
r995 a, Siebel r997). Simmels Ausgangspunkr war die Frage, wie
angesichts der ständigen Begegnung von Fremden und der Viel-
zahl von Sinneseindrücken, denen Grol3städter ausgesetzt sind,
das Leben in Großstädten überhaupt zu ertragen isr. Die Antwort
sah Simmel in der Herausbildung eines großstädtischen Charak-
ters, dessen Kennzeichen Distanz und ,Blasiertheit ,  sind. Parks
Ausgangspur.rkt war die Fraee, wie in einer Einwanderungsstadt
die soziale Ordnung aufrechterhalten bleiben kann. Seine Ant-
wort:  die soziale Kontrol le, die in den ethnischen Communit ies,
den 'natural areas, der In-rmigranten, die sozialisierenden und
schützenden Funktionen des Dorfes übernin'rmt. Beide Inteerati-
onsmodelle setzen - wenn :ruch auf unterschiedliche !(eisel auf
Separation, Simmel auf die psvchische des Individuums, Park ar.rf
die räurnl iche cler ethnischen Grurrpen. Eine rveiter e Gemeinsam-
keit besteht darin, dass beide'unterstel len, so Häußerrnann
(t995a:97), dass die Bewohner, Einheimische wie Zugewanderte,
strukturell, d. h. vor allem ökonomisch, integriert sind oder zu-
mindest die real ist ische Perspektive auf Terlhabe im ökonomi-
schen System haben. Die Integration der Stat l t  ist abhängig vor.r
der Integration ibrer Beuobner in die wichtiesten Tei lsysteme.
\X/enn letzrere gefährdet ist,  "(. .  .)  wenn Benachtei l igung in Aus-
grenzung umschlägt, ( . . .)  dann fehlt  der Integrarion durch Sepa-
rat ion d:rs materiel le Fundarnent" (ebd.).

Beim Folgenden Vergleich der Integrationschancen von Immi-
granten in amerikanischen und deutschen Städten geht es um
diese strukturel le Integration. Auch diese Fon.n der Integration
ist an städtische Vorausserzungen gebunden. So ist die Inregration
in den Arbeitsmarkt nicht nur von der Struktur und Entwicklung
des regionalen Arbeitsmarkts und den Qualifikationen der Imrni-
granten abhängig, sondern auch von ihrem sozialen Kapital, d. h.
den "Ressourcen, die auf der Zugehörigkeir zu einer Gruppe be-
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ruhen< (Bourdieu 1983, ryof.).  Vir gehen davon aus, class die
Chancen, soziales Kapital zu bi lden und zu nurzen, in hohem
MalSe clurch städtische Faktoren bestimmt werden.

\Vir konzentrieren uns auf die zweite Generation von Immi-
granten, weil sie im Vergleich zur ersren subjektiv und objektiv
stärker vor die Alternative Integration resp. Ausgrenzung eestel l t
ist.  In den USA sind das die Kinder der Immigranten, die seit  der
grundlegenden Reforrn des Einwanderungsgeserzes r965 einge-
wandert sind, in Deutschland sind das die Kinder der Arbeitsmi-
grxnten, die ais "Gastarbeiter. in den sechziger Jahren ins Land
gekommen sind. Dabei interessieren uns die typischen'$(ege der
Integration und die Erklärungen für diese Vege. Vir serzen uns
zunächst mit der These der "segrncntierten Assimilat ion. ausein,
ander, derzufolge in den USA rnit  unterschiedl ichen Formen der
Integration bzw. Ausgrenzung zrr rechnen sei (Abschnitt  z).  Im
drit ten Abschnin konzentr ieren wir uns auf türkiscl-re Immieran-
ten in deutschen Städten. Dabei können wir uns auf Zwischener-
gebnisse eines laufenden Forschungsprojekts srürzen. Abschl ie-
l lencl werden einige pol i t ische Schlussfolgerungen gezol len.

Die zrveite Migrantengenerarion in den USA:
Segmentierte Assirni lat ion ?

"Sie warcn noch eine Farni l ie. sie bcfanden sich immer
noch auf dcm Flug der immigrantenr:kctc, folgten der
steil aufwärts gerichteter.r, ununterbrochenen Inrrnigran
tenflugbahn vom sklavenhaft arbeitendcn Urgrollvater
über den sclbständig arbeite:rclen GrolJr.atcr und den
selbstbcwußten, kult ivierte'r,  unabh:ingigcn Vater bis
z-um hi lchstcn Überf l ieger ron al len, . lem Kind der vier-
ten Generarion, für das Amcrika der reine Himmel sein
sol l te." (Rorh tooo: r7z)

Diese Erfahrunq eines über Generationen verlaufenden sozialen
Aufst iegs der europäiscl.ren Immigranten in den USA war die ern-
pir ische Grundlage der klassischen Assimilat ionstheorie (Alba/
Nee r997). Assimilat ion wurde als ein notwendiger und unaus-
weichl icher Prozess verstanden, der bei unterschiedl ichen Grup-
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pen zwar in unterschiedl ichem 
'fempo 

verläuft,  letzt l ich aber

äazu fühtt, dass Herkunftssprache und -kultur abgelegt werden

bzw. nur noch svtnbol iscl.re Bedeutung haben.

In den USA wird heute von einer >neuen< Einn'anderung ge-

sprochen, weil  nach einer iangen Epoche mit einer sehr restr ikt i-

vin Ein*anderungspoli t ik Mitte der sechziger Jahre eine neue

Phase rnassenl-r,rfter Einwanderung einsetzte. So w:rren die ncun-

ziger Jahre mit fast acht Millionen Immigranten das Jahrzehnt
mit der zweithöchsten Anzahl von Immigranten (r9or-I9ro:

8,S Mio.) im -ro. Jahrhundert.  Fasst man die erste und zweite Ge-

neration der Migranten zusamnlen, dann geht es bei der neuen

Immigration um 54,7 Mil l ionen Menschen, das sind gut ein Fünf-

tel der Bevölkerung (Portes/Rumbaut zoor, Tab' r.r) '  Hinter die-

sen Durchschnittszahlerr verbergen sich al lerdings sehr große

regionale Unterschiede. Vie zu Zeiten der euroPäischen Einwan-

derung konzentr ieren sich die neuen Immigranten in wenieen

Staaten und dort vor al lem in den städtischen Ballungsräumen.

Ein Drittel lebt in Kalifornien, ein weiteres Drittel in den Staaten

Florida, Texas und New York/New Jersel'. Ihr Bevirlkerungsan-

tei l  beträgt in New lbrk 54, in Los Ar.rgeles 6z und in Miami

TzProzent (Portes/Rumbaut 2oor: 9). Ob und wie die Integra-

t ion der zweiten Generation gel ingt, ist somit nicht nur für die

Migrirnten selbst bedeutsam, sondern auch für die Zukurrft  der

amerikanischen Gesellschaft und insbesondere der grol3en Städte.
\Wie die Chancen der neuen zweiten Generation stehen, an die

Erfolgsstory der alten europäischen Immigration ar.rzuknüpfen,
ist in der sozialwissenschaft l ichen Diskussion umstri t ten (Gans

r 992, 
\Waldinger/Perlman r 998 ). Die einf lussreichste These ist die

der "segmentecl assimilat ion. (Portes/Rumbaut t996 und zoor,

Portes/Zhou r 993,). Der Begrif f  ist etwas unglückl ich, denn Assi-

milat ion wird hier sanz anders als in der klassischen Theorie als

Oberbegrif f  fur da; Resultat des Eingl iederungsProzesses ver-

wendet, unabhängig davon, wie dieser Prozess verläuft.  Portes

und seine Kollegen gehen davon aus, dass die AdaptionsProzesse
der neuen Immigration angesichts der sozialen ur-rd ethnischen
Heterogenität der Immigranten und der gesel lschaft l ichen Bedin-

gungen, die sie in der.r USA vorfinden, nicht nach einem unifor-

men Muster verlaufen, an deren Ende unweigerl ich die vol lkom-
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r-nene Amerikanisierung und der Bedeurungsverlust ethniscirer
Zugehörigkeit stehen. Vielmehr sei zu erwarten, dass die zweite
Generation sich verschiedenen Segmenten der amerikanischen
Gesellschaft assimil iert.  Als mögli ihe Ergebnisse der Assimila-
t ion nennen Portes und Rurnbaut (zoor: 63) neben der Integra-
t ion in die Mittelklasse, die der klassischen Assimilat ionstheorie
entspricht, die diesem Pfad entgegengesetzre Auserenzung in die
urban underclass und als drittes eine Forrn der Integration, bei der
ein schneller ökonomischer Aufst ieg verbunden ist mit Bikul-
turalität und der Zugehörigkeir zu einer ethnischen Commwnity,
die sich durch eine gemeinsame Sprache, geteilte \Werte und Soli-
darität auszeichnet.

Beispiel für die Integration in die Mittelklasse ohne Unterstüt-
zung durch eine ethnische Con.rmunity sind Migranten aus In-
dien. Die Eltern verfügen über Quali6kationen, die sie in den
USA nutzen können, bringen gute engl ische Sprachkenntnisse
mit und legen großen 1ü7ert auf eine sehr gure Schulbildung der
Kinder. Uber sechzig Proz.ent der Migranten der zweiten Gene-
ration haben einen Bachelor oder einen höheren Abschluss an ei-
ner amerikanischen Universität gemacht (Jensen z.oor: 43), so
dass sie die besten Voraussetzungen haben, den arnerikanischen
Traum zu verwirklichen.

Für den hoch problen.ret ischen'Weg einer Anpassung an die ur-
ban underclass stehen Mieranten aus Hait i  in innerstädtischen

Quart ieren Miamis (Stepi* et al.  .zoor). Hair ianische Migranten
der zweiten Generation haben denkbar schlechte Voraussetzun-
gen für einen sozialen Aufst ieg in denUSA. Sie kommen zu ernerl
großen Teil aus armen Familien, haben eine schwarze Hautfarbe
und Irranzösisch als Muttersprache, und die hait ianische Com-
munitl' bietet kaum Ressourcen. Dass ein \üTohnquartier auch im
neqxtiven Sinn ein 'Lernraumo (Häußern-rann zooo) sein kann,
zeigt sich gerade in den innerstädtischen Ghettos der urban un-
derclass. Die haitianischen Migranten treffen hier auf Jugendli-
che, die keinerlei Hoffnung auf einen sozialen Aufstieg durch Bil-
dung haben, die keine role models haben, die ihnen vorleben, dass
sich eine gute Schulbi ldung auszahlen kann, die oft überhaupt
keine Erwacl.rsenen kennen, die durch eine regelrräl3ige Erwerbs-
arbeit den Lebensunterhalt bestreiten können. Migranten, die
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sich in der Schule engagieren, werden in den Ghettos deshalb oft

als ,acting white, diskriminiert. Assimilation bedeutet in dieser
Umwelt dauerhafte Ausgrenzung in die underclass.

Das Gegenbeispiel dazu liefert die Erfolgsstory kubanischer
Migranten der zweiten Generation in Miami (Pörez zoor). Die
Einwanderung ihrer Eltern wurde in den sechziger und siebziger

Jahren aus pol i t ischen Gründen von den Regierungen rnassiv un-
rerstützt,  sie bekamen ohne Probleme die Staacsbürgerschaft der
USA und llatten durch Sonderprogramme Zugar.rg zu günstigen
Krediten. Da zudem vor allem in den sechziger Jahren viele Mi-
granten mit Erfahrungen als lJnternehmer in die USA kamen,
bestanden damit beste Voraussetzungen für eine vielfältige eth-
nische Ökonomie und die Bildung einer Enklave, zu der mittler-
weiie auch bilinguale Privatschulen gehören.

Portes und Rumbaut (z.oor: 44f1.) nennen vier Faktoren, um
die unterschiedl ichen Pfade der Integration bzw. Ausgrenzung
der zweiten Generation der Migranten erklären. Der erste betrifft
die Art der Aufnahme durch Säat, Gesellschaft und Community
der Immigranten in den USA. Sie sind entscheidend dafür, inwie-
weit die Migranten ihre Quali6kationen verwerten können. Ge-
meint ist damit im ersten Fal l  die Regierungspoli t ik gegenüber
unterschiedlichen Gruppen von Migranten, die von Ausgrenzung
über eine rvohlwollend-neutrale Haltung bis hin zur rnassiven
Unterstützung der Ansiedlung reichen kann. Bei der Aufnahme
durch die Gesellschaft geht es schlicht um die Hautfarbe, die noch
immer das wichtigste Kriterium sozialer Akzeptanz in den USA
ist. Je dunkler die Hautfarbe, desto größer die Schwierigkeiten für
die Migranten, eine den erworbenen Quali f ikat ionen entspre-
chende Position im Arbeitsmarkt einzunehmen. Welche Ressour-
cen die Communitv der Immigranten bietet, hängt von der
Schichtzugehörigkeit ihrer Mitglieder und ihrer räumlichen Ver-
teilung ab. Eine Community rnit vielen Angehörigen der Mittel-
schicht ur.rd gatekeepern, die als Unternehmer den Zugang etwa
zum Arbeitsmarkt erleichtern können, bietet nur dann Vorteile,
wenn sie räumlich konzentriert in einer Stadt oder Region ist. An-
dererseits verfügt eine räumlich konzentrierte Comirrunity von
überwiegend Annen kaum über Ressourcen, die Neu-Zugewan-
derten die Integration erleichtern.

z ) 5
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Der zweite Erklärungsfaktor ist die Form der Akkulturation
der ersten und zweiten Generation. Portes uncl Rumbaut unter-
scheiden Typen der Akkulturation nach zwei Kriterien: dem Er-
lernen der englischen Sprache und der amerikanischen Sirren so-
wie der Zugehörigkeir zu einer ethnischen Comr.r.runitl,. Als
probiematisch gelten die Akkulturationsrypen, bei denen Eltern
und Kinder unterschiedl iche Vege gehen. Venn erwa wie im Fall
der ,dissonanten. Akkulturation die Kinder die Sprache schnell
lernen, die amerikanische Lebensweise übernehmen und sich von
der ethnischen Community distanzieren, der sich die Eltern zu-
gehörig fühlen, können massive Konflikte zwischen Eltern und
Kindern und der Verlust der elterl ichen Aurori tät die Inteerati-
onschancen der zweiten Generation beeinträchtieen. Das lst in
den Fal len der 'konsonanten. und ,selekt iven. Akkulturat ion we-
niger wahrscheinlich, denn bei diesen Typen gehen erste und
zweite Generation den gleichen 1ü/eg: In beiden Fällen werden
Sprache und Sitten gelernt, aber bei der selekt iven Akkulturat ion
ist das verbunden mit der Zugehörigkeit von Eltern wie Kindern
zur ethnischen Community' .  Beide Formen der Akkulturat ion
können erfolgreiche Integrationskarrieren der zweiten Genera-
tion befördern.

Als dritte Erklärung sehen Portes und Rurrbaut die besor.rde-
ren Bedingungen, mir denen sich die Migranten der zweiten Ge-
neration in den USA konfrontiert sehen. Neben . ier Diskriminie-
rung der Nicht-\Weißen, die auch für die zweite Generation den
Erfolg in Schr.rle und Arbeitswelt erschwerr, beronen sie die pola-
r isierung des Arbeitsmarkrs und die Subkulturen der urban un-
derclass in innerstädtischen Wohngebieten. Die Deindustrialisie-
rung und Tert iär isierung der amerikanischen ökonomie haben
zu einer Polarisierung des Arbeitsmarkts mit hoch qualifizierten
und gut bezahlten Arbeitsplätzen auf der einen, niedrig qual i6-
zierten und schlecht bezahlren, oft  prekrrrenJobs auf de. anderen
Seite geführt (Häußermann/Siebel r99;).  Infolge der Deindus-
tr ial isierung exisrieren für die neuen Migranten nichr die Auf-
st iegswege in den großen Industr iebetr ieben wie für viele euro-
päische Migranten in der ersren Hälfte des zo. Jahrhunderrs. Um
einigermaßen sichere und gut bezahlte Arbeitsplätze zu bekom-
men, muss die heutige zweite Generation, die aus der Arbeiter-
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schicht kommt, einen Bildungsaufstieg schaffen, für den die euro-
päischen Migranten drei oder vier Gener;rt ionen brauchten. Die
Herausbildung einer urban underclass in innerstädtischen Ghet-
ros der großen Städte (Wilson r 987) birgt vor al lem für Migranten
schwarzer Hautfarbe die Gefahr einer abwärtsgerichteten Assi-
milat ion. Infolge der hohen Armut und Arbeitslosigkeit sowie
der sozialen Isolat ion der Bewohner haben sich unter Jugendli-
chen dysfunktionale Normen und Verhaltensweisen durchge-
setzt,  die der Integration in die rmerikenische Gesellschaft entge-
genstenen.

Vierter Erklärungsfaktor ist das soziale Kapital, das den Mi-
granten zur Verfügung steht. Der Status der Eltem und die Merk-
male der ethnischen Community sind nach Portes und Rumbaut
entscheidend für die sozialen Ressourcen der zweiten Generation.

Die Städte spielen in diesen Erklärungen eine zentrale und zu-
gleich hoch ambivalente Bedeutung. tVohnquart iere und Städte
sind die Orte, ir.r dener.r über die konkreten Chancen der Migran-
ten entschieden wird. Die amerikanischen Städte lassen ethnische
Segregation zu und eröffnen damit den Cornmunit ies der Mi-
granten Moglichkeiten, ihre eigenen Ressourcen zu nutzen. Ver-
fügt aber eine Cclmmunity nur über schwache Ressourcen, dann
können amerikanische Städte zur Falle. zum Ort dauerhafter
Ausgrenzung werden.

Zwischen Integration und Ausgrenzung:

Türkische Migranten in Deutschland

Die skizzierten Pfade der sesmentierten Assimilat ion lassen sich
bei der zweiten Generation in Deutschland kaum finden. Ein
Grund dafür ist die soziale Hornogenität der Migranten der erster.r
Generation. Sie sind als Arbeitsmigranten in den sechziger und
siebziger Jahren nach Deutscl.rland gekommen, urn die Lücken
des Arbeitsmarkts zu fül len. Da die erste Generation einer bi l-
dungsfernen Schicht angehört und zudem eine Rückkehr ins Her-
kunftsland plante, ist weder zu erwarten, dass ihre Kinder in gro-
ßer Zahl einen rasanterr Bildungsaufstieg schaffen, noch dass sie
auf Ressourcen einer diversif izierten ethnischen ()konomie zu-
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beitsmarkt. Für die breite Mittelgruppe unserer Interviewpartner

spielt  Industr iearbeit imrner noch eine wichtige Rolle, sie sind in

i i"r.-  Segment prekär integriert.
'!ü'ie 

lassen sich die Arbeitsrnarktkarrieren erklären? Zunächst

mit der Umstrukturierung des Arbeitsmarktes, die auch in

Deutschland zu einem massiven Abbau relativ gut bezahlter Ar-

beitspiätze in der Industrie und zu einer Ausweitung prekärer Be-

schäftigungsverhäitnisse führte. Außerdem verfügen auch in der
zweiten Generation türkischer Migranten rrur wenige über die
schulischen und beruflichen Qualifikationen, die für die Integra-

tion in das sichere Arbeitsmarktsegment eine immer größere

Roiie spielen. Es gibt zwar von der ersten zur zweiten Generation
Fortschritte im Hinblick auf Bildung und Berufausbildung, aber
der Abstand zum Durchschnitt  der Gesellschaft bleibt hoch
(Haug zooz). Ein zweiter Grund ist die Diskriminierung durch
gatekeeper des Arbeitsmarkts. Verglichen mit anderen Migranten
haben türkische Migranten - bei gleicher Qualifikation - clie
schlechtesten Chancen auf eine Angestelltenposition und berufli-
chen Aufst ieg (Kalter/Granato 2oo I :  5 r 5 ).  Dri t tens übt die Fami-
lie einen restriktiven Einfluss aus: die Eltern drängen zu einer frü-
hen Heirat - oft mit einem Partner oder einer Partnerin aus der
Türkei -, wodurch kaum Zeit für Aus- oder gar Veiterbildung
bleibt. Viertens überwiegt bei der Arbeitssuche eine Gelegen-
heitsorientierung: Die meisten Beschäft igungsverhäitnisse erge-
ben sich eher zufällig, oft durch Tipps von Bekannten oder Freun-
den. Man nimmt, was sich gerade bietet. Längerfr ist ige berufl iche
Planung gibt es kaurl.  Diese Gelegenheitsorientierunq ist ein
schichtspezifisches Phänomen, das bei türirischen Migranten
durch ihre Herkunft noch verstärkt wird. Die rvir tschaftliche Si-
tuation in der Türkei und der türkische Arbeitsmarkt lassen keine
langfristigen Planungen zu, sondern erfordern eine flexible, situa-
tionsangepasste Arbeitsorientierung, die die Migranten der zwei-
ten Generation von ihren Eltern übernehmen.

Die \Wohnsituation der zweiten Generation hat sich nach der
'Gastarbeiterphase. verbessert.  Gleichwohl eibt es aber auch hier
insbesondere im Hinbl ick auf Wohnfläche Lrnd Ausstattung der
' !üohnungen 

große Unterschiede zwischen Deutschen und Mi-
granten. Die durchschnittliche Wohnfläche pro Kopf lag r999 bei

rückgreifen können. Der zweite Grund sind die ambivalenten po-
l i t ischen Rahmenbedineungen für Integration. Einerseirs wuide
über Jahrzehnte verleugnet, dass Deutschland ein Einwande-
rungsland ist.  Folge *"r ni.ht nur das Fehlen jegl icher Integrati-
onspolitik, sondern auch politische Ausgrenzung: Selbst Kinder
der c'lritten Generation sind Ausländer und deshalb von ooliti-
scher Betei l igung ausgeschlossen. Entsprechend niedrig isr die
Identi f ikat ion mit Deutschland (EU zoor: 4r).  Auf der inderen
Seite haben MigrantenZugang zu den sozialstaatlichen Institutio-
nen Bildungssystem, sozialer \Wohnungsbau und Sozialversiche-
rungen. Nicht zuletzt die sozialstaatliche Regulation hat in deut-
schen Städten die Bi ldung einer srädtischen unde.class verhindert
(Bremer/Gest rtng r 997).

Gegenüber den Pfaden der segmentierten Assimilation verlau-
fen die Eingl iederungsprozerr..ro.r Migranten in Deutschland in
einem mittleren Bereich zwischen erfolgreicher Inteeration und
massiver Ausgrenzung. Die Chancen unä Ririk".r sinä gleichsam
am oberen und unreren Ende gekappt. Wir wollen das am Beispiel
türkischer Migranten in den Dimensionen Arbeitsmarkt, \ü/oh-
nungsmarkt und soziale Netzwerke skizzieren.

Daten zur Arbeitsmarktsituation türkischer Migranren ver-
mitteln das erwarrere Bi ld: Sie sind überproporrional in der In-
dustrie und als unqualifizierte Arbeiter beschäftigt und haben mit
über z. z Prozenr die höchste Arbeitslosenqrrot" J.,  Migranten in
Deutschland (Buntlesausl inderbeauftragre ,ooo, 5 5.1. In unserem
Sample (fast ausschließlich türkische Migranten der zweiten Ge-
neration rnit  Hauptschulabschluss) ist bislang kein Fal l  einer klas-
sischen berufl ichen Integrationskarriere - ie der vom Hand-
werkerlehrl ing über den 

-Gesellen 
zum Meister. Und selbsr die

wenigen Erfolgreichen, die in das mittlere Segrnent qualifizierter
D iens t le is tungsarbe i t  au fges t iegen s ind ,  haben sehr  c l i skont inu-
ierliche Beschäftigungen. Die Ausgrenzungskarrieren verlaufen
unterhalb der unqualifizierten Industriearbeit und damit auch
unterhalb des typischen Arbeitsrnarkrsegmenrs der ersten Mi-
grantengeneration: Einstieg in den Arbeitsmarkt ohne Berufsaus-
bildung, wechselnde prekäre Beschäftigungsverhältnisse bei Zeit-
arbeitsfirmen und imbissketten und lans andauernde Phasen der
Arbeitslosigkeit sind typische Starionenäer Ausgrenzung am Ar-
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Migr:rnten aus den ehemaligen Anwerbeländern mit knapp
2t qm deutl ich unter dem Durchschnitt  von 38 qrn (Stat ist isches
Bundesamt zooo: 57o). Zudem rvohnen Migranten häufig in
Stadttei len, die von deutschen Haushalten wegen lJmweltbelas-
tungen, schlechter Bausubstanz und schlechtem Image gernieden
werden. Die Urs:rchen sind ihre Schichtzugehorigkeit,  aber auch
diskriminierer.rde Praktiken der Velmieter. Türkische Misranten
sind für Vermieter bestenfalls zweite'Wahl. Sie haben kaurn 2.,-
gang zum Segment des privaten Mietwohnungsrnarkts und einen
sehr begrenzten zum Mietwohnungsr-nar kt der 

'Wohnungsbauge-

sellschaften und -genossenschaften. Die Wohnungsunter nehmen
verfolgen eine mehr oder weniger rigide Politik der Quotierung.
Dennoch gibt es nur wenige Ausgrenzungskarrieren auf dem
'!üohnungsmarkt 

in unserem Sarr.rple. Entscheidend dafur ist der
soziale'üTohnunesbau. Er schafft einen Puffer zwischen dem Ar-
beitsrnarktschicksal und der Vohnsituation und schützt dadurch
vor Ausgrenzung auf dem Vohnunqsmarkt (Häußermann/Sie-
bel t996). Ausgrenzungserfahrungen auf der.n \Wohnur.rgsmarkt

machten dagegen Migranten, die im privaten Segment des Woh-
nungsrnarkt wohnen.

unsere Ergebnisse zu den sozialen Netzwerke n der Migr:rnten
decken sich mit denen anclerer Studien: Sie sir.rcl überwieeend eth-
nisch und sozial hon-roger-r, räumlich auf das nähere Umfeld be-
grenzt, und die famil iären Kontakte spielen eine zentrale Rolle
(QaglaL r995, Nauck zoo:). Die Famil ie ist für türkische Migran-
ten der zweiten Generation der wichtigste Schutz gegen soziale
Isolat ion und gewährleistet Unterstützur.rg bei der Bewält igung
des All tags und f inanziel le Hil feleistungen. Famil ienzentr iert-
heit ,  Homogenität und Lokal i tat cler sozialen Netze haben ambi-
valente Folgen. Sie sind zugleich Netz und Kä6g. Das f lmil iale
Netz bietet verlässl iche, aber eng begrenzte Ressourcen. Seine so-
ziale und ethnische Homoger.r i tät hat zur Folge, dass die Netzmit-
gl ieder einander weitgehend nur dasselbe bieten ki innen: Arbeits-
lose haben nicht viel Geld, um es zu verleihen, prekär Beschäft igte
kennen nur Jobrnöglichkeiten innerhalb des prekären Beschäft i-
gungssegments, und Türken verfügen nur über Informationen in-
nerhalb des \X/ohnungsteilmarkts, der Türken zugänglich ist. Die
hohe Distanzempfindl ichkeit der sozialen Netze schränkt diese

Die zwei tc Generat ion in den USA ur. rd Deutschland

Optionen auf dem tWohnungsrnarkt zusätzlich ein. Die Begren-

,.-g d.. Optionen zeigt sich insbesondere beim Fleiratsverhal-

ren.-Was uttier den Bedingungen der Türkei funktional war' er-

weist sich in der BRD als dysfunktional: Es wird sehr frr'ih

seheiratet. Dadurch bleibt insbesondere für junge Frauen wer.rig

Zeir,f,tr eine Ausbildung. Die Frauen werden aufgrund ihrer frii-

hen Heirat bereits in jungen Jahren Mutter' Das erste Kind hat für

sie den Ausstieg aus dem Arbeitsmarkt zur Folge. Es wird in-

nerhalb der türklschen Community geheiratet, die ethnische Ho-

mogenität des sozialer.r Netzes wird verfest igt,  es werden keine

Brüikenköpfe in die deutsche Gesellschaft aufgebaut. ZweiDrir-

tel holen ihre Ehepartner aus der Türkei. Diese Ehepartner kön-

nen keine sozialen Kontakte in Deutschland einbringen. sie spre-

chen kein Deutsch, verfügen selten über verwertbare berufliche

Qualifikationen und erhalten zwei Jahre lang keine Arbeitser-

lrubnis. Sie belasten also eher die sozialen Netze, als dass sie sie

verstärkten.

Faztt

Der Vergleich der Integration der zweiten Genetation von Mi-

granten in den USA und in Deutschland ist in beiderr Fällen selek-

i iv. Es ging uns darum, typische Integrationspfade und-Ausgren-

zungsrisikin zu skizzieren, nicht um einen quantifizierbaren

Vergleich der sozialen Lage der Migranten. Dass die Eingl iede-

run[ türkischer Migranten in Deutschland keinem der Pfade der

segÄentierten Assimilat ion in den USA - rasanter Aufst ieg in die

Mittelschicht, Ausgrenzung in die urban undetclass, lntegration

durch die ethnische Comn'runity - entspricht, hat mehrere

Gründe. Die Eltern der zweiten Generation sind a1s ungelernte

Arbeiter nech Deutschland gekommen und planten ihren Auf-

enthalt hier nur für einige Jahre, vom Staat und von der Gesell-

schaft wurden sie als Arbeitskräfte akzeptiert, aber eine darüber

hinausgehende Integration war nicht erwünscht. Unter diesen

Bedingungen ist weder ein schneller Bi ldungsaufst ieg der zweite n

Generltion noch der Aufbau einer diversifizierten ethnischen

Ökonomie zu erwarten. Andererseits eibt es in Deutschland
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hindern, sie hat nur eine andere Form: zwischen integrierten Be-
schäftigten und ausgegrenzten Arbeitslosen. Und es ist durchaus
diskussionswürdig, ob die sozialstaatl iche abgefederte Ausgren-
zung aus dem Arbeitsmarkt wirklich die bessere Alternative dar-
stellt gegenüber den miserabel bezahlten und unsicheren Jobs der
'working poor., wie sie so häufig in amerikanischen Städten zu
finden sind (+ Krämer-Badoni).  Immerhin erlauben diese das
Selbstbewusstsein, für sich selber sorgen zu können, wenn auch
nicht auf höherem Niveau, als es die Transferleistungen des deut-
schen Sozialstaats errnögl ichen. In der aktuel len pol i t ischen
Diskussion über die Arbeitsmarktpol i t ik gi l t  es Konzeple zu ent-
wickeln, die schlechten Alternativen der beiden Formen der Po-
larisierung zu überwinden. Eine gezieke Deregulierung des Ar-
beitsmarkts, die es (nicht nur) türkischen Miqranten erleichtert,
ökonomische Nischen zu n:utzen, wäre dazu ein erster Schritt,
wenn er begleitet wird von einer wirkungsvollen sozialen Absi-
cherung, die nicht aufZwang zur Arbeit um jederr Preis, sondern
auf Verhinderung von Armut und Ausgrenzung setzt.

D as Fors ch ungsproj e let, Zu' isch e n I nte grat ion un d A usgren z ung - Le b ens -
oerbäLtnuse türktscber Migranten der zr;,erten Generation", an dem aufler
den Autoren aucb \\'alter Siebel beteiligt ist, u,ird ron der VW-Stiftung im
Rabmen des,N iedersricbsiscben Forscb ungsz,erbu n ds Tecbnthentu^icklung
und gesellscbalilicher Strukturwands/" gefördert.

keine Ghettos und keine urban underclass, in die Migranten aus-
geqrenzr werden könnten. Die sozialstaatl iche Regulat ion, insbe-
sondere der soziale \Wohnungsbau, hat das bislang verhindert.
\fas aber kann positiv von den USA gelernt werden?

Zunächst, dass sich die Stadtpolitik von alten Vorstellungen
verabschieden muss: Die freiwillige ethnische Segregation sollre
nicht behindert werden (-+ Ipsen). Das Beispiel amerikanischer
Städte zeigt, dass die Selbsthilfe und Selbstorqanisation von erh-
nischen (lornn-runities - nicht nur für Neuzuge*anderte - wich-
t ige Ressourcen für Inregration bieren können. Damir diese
Quartiere nicht zu Orten der Ausgrenzung werden, muss aller-
dinss durch eine sozial-inregrative Kommunalpolitik verhir.rdert
werdetr, dass "benachteiligte" Wohnquartiere zu "benachteili-
genden" Quart ieren werden (Häul3ennann/Siebel zoor).

Ein zweites Thema ist das zweischneidige Schwert sozialstaat-
licher Regulation (Mollenkopf :ooo). Auf äer einen Seite verhin-
dern Arbeitslosenunrersrürzung und Sozialhilfe auch bei Migran-
ten ohne deutschen Pass das Abrutschen in das Elend absoluter
Armut. Und die positiven Funktionen des sozialen V/ohnungs-
baus lassen sicl-r an tüTohnkarrieren von türkischen Mieranten
nachvo l lz iehcn.

Auf der anderen Seite erschweren die Regulat ion des Arbeits-
malk ts  und d ie  au f  Vermeidung e thn ische i  Segreget ion  ausge-
richtete \Wohn- und Stadtpolitik in Deutschland erheblich äie
Herausbildung einer ethnischen ökonomie, die für einige Mi-
grantengruppen in den USA die Integration in den Arbeitsma.kt
ermöglichr. \frer vor einer Amerik.triri.rr.rtrg der Stadtentwick-
lung warnr, sollte nicht vergessen. dass anre.lkanische Städte für
Migranten Chancen eröffnen, die Zuwanderern in deutschen
Städten versperrt sind. In amerikanischen Städten können sie die
Jobchancen wahrnehmen, die etwa durch die Nachfrage nach
haushaltsorienrierren Dienstleirur.rgen in genrri f izierren Stadt-
vierteln entstehen (-+ Sassen). Der Preis der geringen Regulation
des amer ikanischen Arbeitsmarkrs ist al lerdines eine extreme po-
larisierung zwischen hoch quali6zierren und hoch bezahlten Be-
schäftigten auf der einen und einer Vielzahl von prekär Beschäf-
t igten auf der anderen Seite. Aber auch die Regulat ion des
Arbeitsmarkts in Deutschland kann eine Polarisieruns nicht rrer-
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